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Augsburg, 28. Oktober 2010.


Ich bin Melanie O’Neill, Ermittlerin bei der SoKo 11 in Augsburg. An diesem Tag, oder sagen wir, in dieser Nacht, begann einer meiner merkwürdigsten und für mich emotionalsten Fälle.


Warum ich gestern Abend diesen unwegsamen Pfad am Ufer des Lechs entlanggelaufen bin? Mitten in der Nacht und … freiwillig? War es Intuition? Ich weiß es nicht.


Niemand kann im Nachhinein sagen, warum man dies oder jenes in bestimmten Situationen getan hat. An diesem Abend zog es mich an den Fluss.


Ich feierte meinen freien Tag wie immer beim Italiener meines Vertrauens. Für meine Lieblingsnudeln Vongole und ein paar Gläser Pinot Grigio tat ich fast alles. Wie fast immer saß ich allein an meinem angestammten Tisch im „Ristorante da Paolo“. Nach der herzlichen Begrüßung und den liebgemeinten Zärtlichkeiten, die ich meistens nur schwer ertragen konnte, hing ich nun meinen Gedanken nach. Das letzte Glas Wein war zu viel, das wusste ich, doch ich wollte in Selbstmitleid zerfließen. Ich ließ sie Revue passieren, die Männer, mit denen ich liiert gewesen war, und kam zu dem Schluss, dass mir alle gestohlen bleiben konnten. Harry, Roberto, Manuel, Werner. Nein! Natürlich nicht Manuel, und auch nicht Mister Spock. Das tröstete mich nicht wirklich. Bevor die anderen Gäste von meinen Seufzern gestört wurden, beschloss ich zu zahlen. Ich hatte zu viel getrunken. Egal, auf einen Absacker konnte ich noch in die Taverne gehen, war ja nur ein paar Häuser weiter. Ich verließ das Restaurant. Gott sei Dank war ich nicht mit dem Auto unterwegs, ich war mir nicht sicher, ob ich das Schloss ohne Weiteres gefunden hätte.


Die Tür zur Kneipe öffnete sich nach innen, ich stolperte über die kleine Schwelle und verfing mich in dem schweren Vorhang, der zum Schutz gegen die Kälte im Winter dort hing. „Hey Mel“, empfing mich der Wirt, „fällst du heute mit der Tür ins Haus?“ Allgemeines Gelächter begleitete den Witz. Es war wie immer der harte Kern anwesend. Ein runder Tisch, an dem vier Männer und eine Frau saßen, präsent wie das scheußliche Bild, das einen modernen Akt darstellen sollte. Wer immer dieses Bild gemalt hatte, hatte bestimmt noch nie eine nackte Frau gesehen. An einem Zweiertisch saß ein Mann allein, ich kannte ihn nicht. Er sah auf, als ich ins Lokal stolperte. Mein fotografisches Gedächtnis registrierte alles, wie ein Scanner tastete es die Person ab. Blondes Haar, nur an der Stirn erkennbar, graue Kapuzenjacke, die er auch im Lokal nicht abnahm, schwarze Jeans, blauweiße Sneakers. Kantiges, hartes Gesicht, wasserblaue Augen, die einem einen Schauer über den Rücken jagten. Fast weiß, dachte ich, und wandte mich ab. Der Blick war mir unangenehm. Kinn- und Oberlippenbart vervollständigten das gemeine Gesicht.


Auch die bekannten Gesichter und Begrüßungen brachten heute nicht die ersehnte Zerstreuung. Nach einem Drink hatte ich die Nase gestrichen voll. Ich wollte nur noch weg. An der Garderobe riss ich den Mantel vom Haken und murmelte so etwas wie: „Komm’ gleich wieder!“ Kaum hatte ich die abgestandene Luft der Kneipe verlassen, um meinen Lungen ein bisschen Frischluft zu gönnen, heulte ich los. Ab und zu überkamen mich gefühlsduselige Anwandlungen, besonders nach ein paar Gläschen Wein. Dann drückte mich das Elend der Welt, insbesondere mein eigenes, auf Taschenmesserformat zusammen. Schniefend und rotzend lehnte ich an der Wand und suchte vergeblich in den Manteltaschen nach einem Taschentuch. Die Suche blieb erfolglos, also wischte ich das Nasensekret mit dem Ärmel ab. Ich kramte den kleinen Taschenspiegel aus der Umhängetasche und betrachtete mein Gesicht. Oh Gott! Wimperntusche lief in Bahnen bis zum Kinn hinab, Augen verquollen, Nase rot vom schnäuzen. „So geh’ ich nicht zurück ins Lokal.“


Der Wirt der Kneipe kannte mich, insofern war das Abhauen kein Problem. Und so kam ich auf die glorreiche Idee, mitten in der Nacht, um zwei Uhr morgens, am Ufer des Lechs entlang nach Hause zu laufen. Danach begann ein langer Alptraum.


Meine Wohnung lag nicht weit entfernt. Am Tag war der Trampelpfad am Fluss sehr romantisch. Doch in der Nacht – stockdunkel durch das undurchdringliche Grün der Trauerweiden und Sträucher. Auch der Vollmond hinterließ nur diffuses Licht auf dem Weg, das Spazierengehen ohne Taschenlampe war gefährlich. Doch daran verschwendete ich keinen Gedanken, ich kannte die Gegend wie meine Westentasche. Ich dachte an Roberto, an meinen verflossenen Italiener, mit dem ich hier am Fluss, in diesem und jenem Gebüsch, heftigen, wilden Sex gehabt hatte. Ich heulte noch heftiger. Als ob das Roberto zurückbringen würde! Der Sex war das einzige in dieser Beziehung, das man leidenschaftlich und harmonisch nennen konnte. Viel zu lange gab ich nach, wenn er mal wieder mit seinen rehbraunen Augen um Verzeihung bettelte. Ich wusste, er war im Restaurant seines Bruders bei den Damen beliebt, und sicher nicht immer den Angeboten abgeneigt. Irgendwann hatte ich die Schnauze voll und warf ihn hochkant aus meiner Wohnung. Wochenlang stand er nachts unter meinem Fenster und heulte wie ein Wolf, um mich wieder von seiner (zukünftigen) Unschuld zu überzeugen. Doch ich blieb hart. Heute war so ein Tag – so eine Nacht, in der ich alles bereute.


Tränenblind stolperte ich über das unwegsame Gelände und gab mich ganz dem Selbstmitleid hin. Es war Ende Oktober. Der Wind blies heftig und zerrte an meinem neuen Mantel, den ich in der Eile nicht zugeknöpft hatte. Einem Vorwärtskommen durch das Gestrüpp, das teilweise bis in das träge fließende Wasser hing, war das nicht gerade förderlich. Ich versuchte den Mantel zu schließen, der Wind blies den Stoff zu einem Ballon auf. Etwas hielt sich hartnäckig am Futter des Mantels fest. Wütend über mich, über Roberto, und über diesen bescheuerten Weg, riss ich am Stoff. Ich drehte mich um. Dieser penetrante Dorn! Er bohrte sich weiterhin in den Stoff meines Mantels. Mittlerweile war es Mitternacht. Der Wind jagte Wolkenfetzen über den nachtblauen Himmel. Der Mond versuchte sich zwischen den düsteren Formationen hindurchzuzwängen.


In diesem Augenblick schaffte er es, ein bleiches Licht auf den Schauplatz zu werfen.


"Aaaaaaaaaahhhhhhhhhhhh!“





Augsburg Lechhausen, 28. Oktober 2010.


Ilse Altmann war gerade dabei, das Fenster ihres Schlafzimmers zu schließen, bevor sie sich ins Bett legte. Sie folgte ihrer alten Gewohnheit, vor dem Schlafen noch einmal durchzulüften. Sie hielt in der Bewegung inne, als sie draußen einen markerschütternden Schrei vernahm.


„Hast du das gehört, Frank?“


„Ja, da hat jemand geschrien. Es klang nach einer Frau, die Hilfe braucht. Es ist stockdunkel draußen, ich kann kaum das Ufer des Lechs erkennen.“


„Sollen wir nachsehen, ob jemand in Gefahr ist?“


„Jetzt warte erstmal ab, ob es sich wiederholt, dann können wir immer noch die Polizei rufen. Es kann ja auch harmlos sein.“


„Harmlos? Bei diesem Schrei? Das glaubst du doch selbst nicht! Ich geh’ da bestimmt nicht runter.“


Beide standen am Fenster und versuchten, durch die blauschwarze Wand etwas zu erkennen. Das Mondlicht reichte nur bis zum Parkplatz.


„Hilfe! Hört mich jemand?“ Altmanns sahen sich an.


„Da… wieder der Schrei. Ich rufe jetzt die Polizei, da ist wirklich jemand in Gefahr.“


„Polizeiinspektion Augsburg 3, wie kann ich Ihnen helfen?“


„Hier spricht Altmann. Ich habe gerade am Lechufer zweimal einen schrecklichen Schrei gehört. Bitte kommen


Sie schnell, ich glaube es ist etwas passiert!“


Polizeimeister Obermüller sah seinen Kollegen an und gab ihm mit den Augen Zeichen. Nachdem er den Anrufer beruhigt und sich die genaue Adresse notiert hatte, legte er auf. „Wir müssen los, in der Nähe der Schrebergärten hat jemand Schreie gehört.“


„Na, hoffentlich war das nicht seine Frau. Alleine geht sie nicht ins Bett, und der Alte schaut noch Tatort, die dritte Wiederholung.“


Er grinste zweideutig, zog aber langsam seine Lederjacke an.


„Klang nicht so, der Mann sprach sehr sachlich.“


„Na dann los, schauen wir nach.“


Melanie saß zusammengekauert auf den Kieselsteinen des Flussbettes. Es hatte lange nicht mehr geregnet, sodass sich nun im Flussbett viele kleine Inseln bildeten, die im Sommer für Badegäste ideal waren.


Als Kriminalbeamtin besaß sie den Ruf, knallhart zu reagieren und zu handeln. Jetzt hockte sie wie ein verängstigtes Kind auf den feuchten Steinen und konnte sich nicht bewegen. Sie wollte fliehen, weg von diesem grauenhaften Anblick, doch ihr Körper war erstarrt. Die Arme um ihre Beine geschlungen, den Kopf gesenkt, wimmerte sie leise vor sich hin. Sie merkte nicht, wie zerkratzt und schmutzig sie war, und sie fror entsetzlich.


Als sie einen Augenblick lang sehen konnte, was sie festgehalten hatte, war sie in Panik ausgerutscht und den Abhang hinuntergeschlittert. Aus eigener Kraft kam sie nicht mehr nach oben, unter den dichten Zweigen der Trauerweiden war der lehmige Boden immer feucht. Sie hatte keine Kraft mehr zu rufen, konnte nur noch hoffen, dass jemand sie hörte. Langsam beruhigte sie sich. Der kalte Wind blies das Entsetzen aus ihrem Körper, und stocknüchtern kam ihre Gabe zurück, messerscharf zu denken und zu analysieren. Je länger sie über das Gesehene nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es ihr vor. Konnte es sein, dass Wein, Emotionen und ihr geschwächter Zustand ihr einen Streich spielten? Nein. Da hing eine Leiche in einem Baum, mit den Füßen an einem dicken Ast angebunden, den Kopf mit einem Pfeil durchbohrt.


Mel lauschte angestrengt. Waren da oben nicht verhaltene Stimmen? Sie stand auf und verzog schmerzhaft das Gesicht. Ihr linkes Bein war verletzt, ein Teil des Blutes war schon verkrustet. Aus einem Riss in ihrer Hose lief frisches Blut. So gut es ging, straffte sie ihre Gelenke, keiner sollte sie in diesem jämmerlichen Zustand sehen. Jetzt sah sie den Kegel einer Taschenlampe auf und ab hüpfen.


„Hallo! Ich bin hier unten.“ Hinkend ging sie die wenigen Meter zur Böschung, fasste nach den langen, biegsamen Ästen, und versuchte wieder, den schlüpfrigen Abhang hinaufzuklettern. Jetzt erfasste das Licht einer Taschenlampe ihr Gesicht.


„Warten Sie, wir helfen Ihnen. Sind Sie verletzt? Können Sie laufen?“


„Ich habe mir das Bein aufgeschlagen, ich kann schlecht auftreten.“


Ein Beamter war jetzt bei Melanie, der andere rief über das Telefon den Notarzt.


„Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich. Heiko, kannst du der Dame helfen?“


Der andere Uniformierte versuchte von oben, während er sich an einem Weidenast festhielt, Melanie die Hand zu reichen.


Endlich erreichten die drei den schmalen, feuchten Pfad, auf dem das Grauen begonnen hatte. Mel hielt sich an den Männern fest, um nicht umzukippen. Das Martinshorn zerriss die Stille, nach wenigen Minuten stoppte der Notarztwagen oben auf dem Parkplatz der Wohnanlage. Der Notarzt zwängte sich mit seinem Koffer durch das Gestrüpp und sah Melanie zwischen den Beamten hängen. „Mel, du? Was zum Henker…!“


Melanie erkannte Marcus Hochreiter, der schon oft als Arzt zu ihren Einsätzen gerufen worden war. „Marcus!“ Ihr schiefes Grinsen ließ jeden weiteren Kommentar über ihr Aussehen im Keim ersticken.


„Kannst du mit unserer Hilfe bis zur Straße laufen? Ich möchte dich genau untersuchen und hier ist es unmöglich.“


Melanie nickte. Mit Unterstützung des Notarztes und des einen Beamten erreichte sie den Sanitätswagen. Die beiden halfen ihr einzusteigen.


Während der Arzt sie untersuchte, schwiegen sie sich an. Dann zog er die Handschuhe aus und sagte: „Es ist nicht weiter schlimm. Das Bein ist aufgeschlagen und das Knie hat eine dicke Schramme. Den Verband wechselst du bitte jeden Tag. Wie sieht es mit der Tetanus-Impfung aus?“


„Die habe ich erst vor drei Jahren erneuert.“


„Gut, dann gebe ich dir ein paar Tabletten, je nach Bedarf eine. Damit kannst du gut schlafen und hast keine Schmerzen.“


„Danke, Doc.“


Marcus nickte und sah sie nachdenklich an.


„Willst du mir nicht endlich sagen, was dort unten los war?“


Die Antwort erübrigte sich, mit laut schob einer der Beamten die Tür auf.


„Sind Sie fertig, Doc?“


„Ja, Sie können sie mitnehmen.


„Danke Marcus, ich rufe dich an.“ Die beiden Polizisten halfen Melanie, aus dem Notarztwagen zu steigen.


Sie kannte das Prozedere und bevor der Kollege mit den Fragen begann, sagte sie: „Warten Sie, geben Sie mir bitte meinen Mantel.“


Sie zog ihren Ausweis aus der Innentasche hervor und hielt ihn dem Beamten unter die Nase. „Mein Name ist Melanie O’Neill, Kriminalpolizei.“


„Sie sind von der Kripo?“


„Denken Sie, ich habe den Ausweis gestohlen?“


Im selben Moment wurde ihr klar, dass der Beamte nichts für den Schlamassel konnte, in dem sie steckte.


„Verzeihung, ich bin etwas nervös. Der Fund hat mich umgehauen“, entschuldigte sie sich.


„Von welchem Fund sprechen Sie?“


Jetzt war es an Mel, den Kollegen verdutzt anzusehen. „Sie haben die Leiche nicht gesehen?“


„Nein, uns ist nichts aufgefallen. Wo soll eine Leiche gewesen sein? Ich bin gleich, nachdem Sie gerufen hatten, nach unten ins Flussbett.“


Mel schüttelte den Kopf. „Bevor ich Ihre Fragen beantworte, muss ich meine Kollegen und die Spurensicherung anrufen. Dort unten ist ein Mord passiert.“


Die beiden Beamten sahen sich an, sie hatten sehr wohl den alkoholisierten Zustand der Frau bemerkt. Sie fummelte das Handy aus ihrer Hosentasche und wählte eine Nummer. „Harry? Ja ich bin’s, Mel. Wirf die Kollegen aus dem Bett, am Lechufer ist ein Mord passiert.“


Sie gab noch einige Informationen, dann legte sie auf.


„So, Kollegen, jetzt wissen Sie Bescheid. Mein Chef wird gleich hier sein und den Fall in die Hand nehmen.“


Einer der Männer setzte zu einer Frage an, die sie mit einer Handbewegung stoppte.


„Wir müssen den Tatort sichern, es dürfen keine Spuren verwischt werden. Haben Sie noch stärkere Taschenlampen dabei?“


„Ja, im Wagen.“


„Dann holen Sie sie bitte.“


In diesem Moment fuhren drei Polizeifahrzeuge auf sie zu.


Melanie lief, so schnell es ihr Bein zuließ, auf ihren Kollegen zu.


„Hallo Harry, ausgeschlafen?“


„Du bist um diese Zeit besonders witzig“, brummte der Mann und öffnete den Kofferraum seines Wagens.


„Na, dann schieß los, was ist passiert?“


Melanie erzählte nichts von ihrem seelischen Zustand, sondern behauptete, etwas gehört zu haben.


„Was tust du um diese Zeit auf diesem Parkplatz?“


„Bitte frag nicht weiter. Das ist nicht wichtig. Wichtig ist doch die Tatsache, dass ich von hier oben ein Geräusch gehört habe.“


Harry sah sie neugierig an.


„Ok, also du standest hier und als du das Geräusch gehört hast, bist du losgelaufen.“


„Ja, nur aus diesem Grund bin ich runter auf den Uferweg.“ Auf keinen Fall sollte Harry von ihrem alkoholisierten Zustand und dem Spaziergang am Ufer erfahren. „Mein Mantel verfing sich an einem Dorn, das dachte ich zumindest. Ich drehte mich um und konnte im diffusen Mondlicht eine Leiche erkennen, die an einem Ast hing. Mit dem Kopf nach unten und mit einem Pfeil durchbohrt.“


„An einem Ast? Wachsen da unten nicht nur Weiden mit dehnbaren Ästen?“


„Nicht nur. Es gibt auch einige andere Bäume, was weiß ich, wie die heißen.“


„Du sagst, mit einem Pfeil durchbohrt?“


„Ja doch, wie in den Indianerfilmen. Der Pfeil war es, der meinen Mantel festhielt.“


„Bist du sicher? Du sagtest doch, das Mondlicht war diffus?“


„Ja, ich weiß, doch die Leiche konnte ich deutlich erkennen. Ich erschrak so sehr, dass ich in Panik die Böschung hinabgerutscht bin. Wie du unschwer an meinem Äußeren erkennen kannst.“


„Wie lange meinst du, warst du im Fluss?“


„Ich denke, eine halbe Stunde. Ich rief um Hilfe, immer wieder. Um diese Uhrzeit sind wohl nicht mehr so viele Menschen wach.“


Harry sah sie streng an: „Da ist etwas Wahres dran. Es gibt aber Verrückte, die sich um diese Zeit am Fluss herumtreiben.“


„Ja, sorry, mir ging es nicht gut. Ich dachte, so ein Spaziergang macht den Kopf frei.“


Harry nickte nachdenklich und wandte sich den Kollegen von der Spurensicherung zu. „Seid ihr soweit? Okay, dann wollen wir mal.“ Zu den Polizisten gewandt sagte er: „Meine Herren, Sie können gehen. Ich möchte Sie morgen auf der Dienststelle in meinem Büro sprechen. Danke für Ihre Hilfe und gute Nacht.“


Auch Melanie bedanke sich, die Männer stiegen in ihren Dienstwagen und fuhren vom Parkplatz.


„Mel, am besten gehst du voran und zeigst uns die Stelle.“ Der Trupp leuchtete den schmalen Pfad hell aus. Melanie lief voran und suchte das Gebüsch und die Weiden ab. Abrupt blieb sie stehen,


„Stopp! Hier ist es.“


Was sie jetzt zu sehen bekam, ließ selbst ihr als abgebrühte Kriminalistin den Atem stocken. Dort im Geäst hing keine Leiche, sondern der abgetrennte Kopf einer jungen Frau. Ein langer Pfeil durchbohrte das Stück Hals, an dem frisch geronnenes Blut klebte. Auf dem lehmigen Boden breitete sich ein großer, dunkler Fleck aus. Diese Tat konnte noch nicht lange her sein. Melanie drehte sich leichenblass zu ihrem Kollegen um. Der Trupp sah entgeistert zu dem grausigen Fund, so etwas sahen selbst diese harten Jungs nicht alle Tage.


Endlich löste sich Harry aus der Starre: „Mein Gott, so etwas habe ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht gesehen. Mel, wenn du ein Problem hast, dann geh wieder hinauf und setz dich ins Auto. Die Kollegen wissen, was zu tun ist.“


„Nein, ich bleibe. Ich habe mich schon wieder im Griff, es war nur der Schock.“


„Sagtest du nicht, da hing eine Leiche?“


„Ich schwöre dir. Vor etwa einer Stunde war da noch ein ganzer Körper. Die Füße waren mit einem Seil zusammengebunden und an diesem Ast festgemacht.“ Sie deutete nach oben. „Da, schau! Da hängt das Seil noch.“


Harry blickte dem Finger nach.


„Tatsächlich, ich dachte schon…, lassen wir das. Darüber sprechen wir morgen.“


Nun begann Gerichtsmediziner Berthold Schwesinger seine Arbeit. Die Beamten durchtrennten das Seil und legten den Kopf vorsichtig auf den Boden. Der Mörder musste sich die Mühe gemacht haben, hier den Kopf vom Körper zu trennen.


„Wie sieht’s aus, Doc? Habt ihr schon Hinweise?“


„Ja, die Frau wurde hier ermordet und zerstückelt.“


„Wie kommst du darauf, dass sie zerstückelt wurde?“


„Überall ist Blut, so viel, es kann unmöglich nur von der Trennung des Kopfes stammen. Ich denke, der Mörder spielt mit uns ein Spiel. Er wollte eigentlich den Körper abtransportieren, doch er war zu schwer. Doch du weißt ja, alles Weitere nach genauer Obduktion.“


Harry schüttelte den Kopf. „Was für ein krankes Hirn denkt sich so etwas aus?“


Schwesinger zuckte mit den Schultern. „Dafür seid ihr zuständig.“


„Wenn du recht hast und der Mord hier geschah, müsste es aber weiter vorne passiert sein. Hier in diesem Dickicht ist es unmöglich, eine Person auszumachen, geschweige denn so treffsicher mit einem Pfeil zu schießen.“


Schwesinger blickte sich um.


„Bitte leuchten Sie den Boden ab.“


Alle Taschenlampen richteten sich auf den Weg.


„Siehst du…, hier. Die Schleifspuren führen von der Brücke, von der aus man den Parkplatz befährt, direkt hierher.“


„Ja, ich sehe es. Leute, das ist natürlich eine prekäre Situation. Haltet euch so weit wie möglich am Rand des Weges, damit wir keine Spuren verwischen, falls wir das noch nicht getan haben.“


Er wandte sich an den Arzt: „Das ist vielleicht ein Mist! Wir haben bestimmt alle Spuren zertrampelt.“


„So etwas konnte doch niemand ahnen, und bei dem engen Pfad – wo hätten wir denn laufen sollen?“


„Ich weiß, ich weiß, trotzdem dürfte so etwas nicht passieren.“


Der Fotograf schoss Bilder, während die Spurensicherung das Gelände und das Ufer nach weiteren Spuren absuchte. „Kannst du mir schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen?“ Harry und Melanie standen beim Doc und sahen ihm zu.


„Genau natürlich noch nicht, aber so viel ist sicher: Melanie hatte großes Glück. Der Täter muss in dieser kurzen Zeit, in der Melanie im Flussbett saß, seine Arbeit beendet haben.“


„Und ich habe nichts gehört, weil ich nach Hilfe gerufen habe.“


Harry nickte. „Wenn der Fotograf und die Sicherung fertig ist, kann das Leichenteil abtransportiert werden. Sperren Sie das Gelände großzügig ab, morgen bei Tageslicht werden wir nach weiteren Spuren suchen.“


Zwei Polizisten begannen, ein rotweißes Absperrseil quer durch das Gestrüpp zu spannen.


„Das wird eine lange Nacht.“ Melanie schaute ihren Kollegen von der Seite an, während die beiden zu Harrys Dienstfahrzeug gingen. „Oder kann die Ermittlung bis morgen warten?“ Sie sah auf die Uhr. „Beziehungsweise heute Vormittag. Ich möchte mich gerne duschen und umziehen. Außerdem wartet Mister Spock auf mich. Der arme Kerl, seine Blase wird heute wieder mächtig strapaziert.“


„Klar, geh nach Hause. Ruh dich aus. Du hast weiß Gott schon einiges hinter dir. Wir müssen sowieso auf den Pathologiebericht warten. Soll ich dich nach Hause fahren?“


„Nein, danke. Ich fahr mit ins Büro, ich muss noch etwas holen. Ich nehme mir dann ein Taxi.“ Beide hingen ihren Gedanken nach, als Harry auf den Parkplatz der Kripo fuhr. Auf dem langen Gang der Dienststelle trennten sie sich.


„Wir sehen uns später, schlaf dich erstmal aus. Ciao.“ Harry winkte ihr zu und verschwand hinter seiner Bürotür. Jetzt merkte Melanie, wie sehr sie unter dieser Anspannung litt. Sie schloss ihr Büro auf und ließ sich in ihren Stuhl fallen. Leichenblass lehnte sie sich zurück und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Was für ein Abend! Ausgerechnet sie wurde in so einen grausamen Mordfall verwickelt. Einen Mord aufzuklären, eine Leiche in der Pathologie anzusehen, war das Eine; beinahe eine der Hauptdarstellerinnen geworden zu sein, das Andere. Wenn sie darüber nachdachte, dass der Mörder ein paar Minuten vorher auf demselben Weg wie sie gewesen war, lief es ihr eiskalt den Rücken runter. Es war nicht auszuschließen, dass dieser Psychopath auch sie angegriffen hätte. Auch ihr Kopf könnte jetzt zwischen den Ästen hängen. Brrrr. Melanie schüttelte sich. Langsam wich die Anspannung, sie spürte ihre Kraft zurückkehren. Noch einmal atmete sie tief durch, dann stand sie auf. Sie nahm ihre Pistole aus dem Holster, das im Schrank hing, vergewisserte sich, dass Patronen darin waren und verließ das Präsidium. „Jetzt muss ich schlafen, doch Gnade dir Gott, du Miststück, ich krieg dich. Das ist ein Versprechen!“


Sie lief ein paar hundert Meter zum Taxistand und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Ihre Gedanken setzten sich in Bewegung. Wer ermordet eine Frau mit Pfeil und Bogen? Zugegeben, die Waffe war lautlos und der Mörder konnte unerkannt aus einiger Entfernung schießen. Jedoch musste er Kenntnis von diesem Sportgerät haben; die Halsschlagader zu treffen war kein Zufall. Jäh unterbrach der Taxifahrer ihre Gedanken, sie war zu Hause. Sie nahm die Stufen in den zweiten Stock, zwei auf einmal. Noch bevor die Wohnungstür ganz geöffnet war, sprang ein Golden Retriever an ihr hoch. Der Hund versuchte, mit der Zunge ihr Gesicht zu erreichen, wedelte und gebärdete sich wie verrückt.


„Ja, Süßer, ich bin da. Ist ja gut, wir gehen sofort Gassi. Sorry, dass ich dich vernachlässigt hab, aber du hast keine Ahnung, was mir heute passiert ist.“ Sie verstaute ihre Waffe im Nachttisch, so wie sie es jeden Abend tat. Dann nahm sie die Leine vom Haken, griff nach ihrer Taschenlampe und sprach weiter mit dem Tier.


„Pssst… du musst ganz leise sein, wir wecken sonst das Haus auf, es ist beinahe vier Uhr.“ Bereitwillig ließ sich der Hund an die Leine nehmen, dann eilten sie die Treppe hinunter. „Mister Spock, zieh nicht so, du wirfst mich um.“ Leise öffnete sie die Haustür und ließ den Hund nach draußen.


„Los, wir gehen zum Fluss. Mal sehen, vielleicht fällt mir noch etwas auf.“


Die junge Frau lief zum zweiten Mal an diesem Abend den kleinen Weg zum Fluss hinunter. Sie erlöste Mister Spock von der Leine und ging vom Tatort weg, in die andere Richtung. Auf keinen Fall wollte sie mögliche Spuren verwischen. Gott sei Dank war hier der Weg trocken und der Abhang nicht so steil. Die Weiden standen nicht so dicht beieinander, so konnte sie durch das Dickicht hindurch hinunter ins Flussbett gelangen.


Sie stand wieder im Kiesbett, das Licht der mitgebrachten Taschenlampe leuchtete das Szenario hell aus.


„Mister Spock! Hierher, Spock, komm zu mir!“ Sie lauschte. Ein leises Knurren kam von oben aus dem Gestrüpp.


„Was ist los, Spock? Komm hierher!“ Doch anstatt zu gehorchen, schwoll sein Knurren an, ging langsam in ein Bellen über. Jetzt wurde es aggressiv. Melanie stockte der Atem. Normalerweise folgte der Hund aufs Wort, er musste dort oben etwas gehört haben. Noch einmal rief sie den Hund, dann lauschte sie wieder. Mister Spock rannte scheinbar in die Richtung des Tatortes, sein Gebell bewegte sich von ihr weg. Sie lauschte wieder. Außer den Tönen ihres Hundes war schnelles Keuchen zu hören. Auch dieses Geräusch bewegte sich schnell weg.


„Verdammt, warum habe ich meine Waffe nicht dabei? Blödsinn, warum sollte ich nachts um vier zum Gassi gehen meine Pistole mitnehmen?“ Melanie packte eine Weidenrute und hangelte sich den Abhang hoch. Mondlicht war um diese Zeit Mangelware. Dunkle Wolken schwebten am Vollmond vorbei, also verließ sie sich auf ihr gutes Gehör und ihren Instinkt. Sie spürte förmlich die Gefahr, die vor ihr herlief. Plötzlich ein lautes Heulen.


„Spock! Spock, wo bist du?“ Das Licht der Taschenlampe versuchte sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen, doch es leuchtete nur das vor ihr auftauchende Gestrüpp aus. Sie strauchelte, als sie einen Gegenstand zwischen ihren Beinen spürte, und in der nächsten Sekunde lag sie der Länge nach im Dreck. Verflucht nochmal! Zum zweiten Mal in dieser Nacht fluchte Mel wie ein Kutscher. Woher kam dieser knüppeldicke Ast, der sie zu Fall gebracht hatte? Die Weiden hier besaßen nur dünne, biegsame Gerten. Melanie erhob sich und suchte ihre Lampe, die ihr beim Sturz aus der Hand gefallen war.


Sie hob den Gegenstand auf, um ihn schimpfend von sich zu schleudern. In der Bewegung hielt sie inne.


„Verdammte Kacke! Das… das ist kein Ast. Es fühlt sich weich an… weich und… mein Gott! Das ist ein Arm! Ein abgetrennter Arm!“


Melanie warf entsetzt das menschliche Glied auf den Boden. Was ist hier los? Wo ist Mister Spock? Nun hatte sie den abgesperrten Bereich vor Augen. Deutlich sah Mel das Absperrband. Da lag auch ihre Taschenlampe. Sie brannte nicht mehr. Vorsichtig tastete sie sich am Rand des Weges entlang, rief immer wieder den Namen ihres Hundes. Endlich ein leises Wimmern.


„Mister Spock! Verdammte Scheiße, was hat man dir angetan?“


Melanie ließ sich neben Spock nieder, der übel zugerichtet war. Blut rann aus Nase und Ohr, auch der Hals war blutverkrustet.


„Komm, mein Freund, ich bring dich zum Doktor. Ganz ruhig, das wird schon wieder, ich bin bei dir.“


Die junge Frau schob langsam ihren Arm unter den Hund und versuchte, ihn aufzurichten. Doch fünfunddreißig Kilo konnten nicht so einfach hochgehoben werden, außer man hieß Arnold Schwarzenegger.


„So wird das nichts“, flüsterte Mel, „bleib hier ruhig liegen, ich hole Hilfe.“


Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie als Kriminalbeamtin eigentlich hinter dem potenziellen Mörder herlaufen sollte. Mel konzentrierte sich auf die Geräusche, die sie wahrnahm. Ein einsames Auto, in weiter Ferne der Ton eines zu lauten Fernsehers, aber hier unten an der Böschung… nichts. Sie konnte sich auf ihre Wahrnehmungen verlassen, der Täter war weg. Bloß gut, dass ihr Handy in der Manteltasche steckte. Es dauerte eine Weile, bis am anderen Ende jemand abhob.


„Ja, was ist los? Ich hoffe, es ist wichtig, sonst werde ich sehr ungemütlich“, brummte verschlafen Harrys Stimme.


„Harry, ich bin’s, Mel. Es tut mir wahnsinnig leid, doch du musst deinen Schlaf zum zweiten Mal heute Nacht unterbrechen.“ Sie erklärte ihm die Situation und wartete auf eine Reaktion. „Was hast du an einem Tatort verloren?“


„Harry, bitte, ich hab’s dir gerade erklärt. Bitte ruf das Team an und vergiss nicht, den Doc mitzubringen. Mister Spock ist schwer verletzt.“ Melanie legte auf.


Was war das für ein merkwürdiger Ton in Harrys Stimme? Glaubte er etwa, sie hätte etwas mit diesem merkwürdigen Fall zu tun? Nein, nicht ihr langjähriger Kollege Harry. Er kannte sie, musste wissen, dass sie nie auf die andere Seite wechseln würde. Oder nicht? Es wird sich morgen alles klären lassen, ich kann alles… Melanie lag neben Mister Spock, den Kopf auf seinem Rücken und schlief ein. Der Schlaf holte sich sein Recht.


„Hallo Melanie, aufwachen!“


War sie tatsächlich auf dem Boden eingeschlafen? Mel stand auf und schaute in das vertraute Gesicht Harrys. Sie wand den Kopf ab und deutete auf den Boden.


„Hier ist der Arm, ich habe ihn angefasst. Ich wusste nicht, was es war, als ich darüber stolperte.“


Harry winkte dem Beamten, der sie begleitete hatte, zu. „Eintüten und mitnehmen.“


Der Gerichtsmediziner beugte sich schon über Spock und untersuchte seine Wunden.


„Ich bin zwar kein Tierarzt, doch so viel weiß ich; der Hund hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, vermutlich mit diesem Ast.“ Der Doktor hielt die Tatwaffe in seiner Hand. „Da sind deutliche Blutspuren drauf. Ich denke, er wird es überleben. Der Schlag ist verrutscht, hat ihn nicht richtig getroffen. Wir müssen ihn mitnehmen zum Verbinden, hier kann ich nichts sehen.“


Der Hund wurde von zwei Beamten hochgehoben und nach oben zum Auto gebracht.


„Willst du mitfahren?“


Harry sah Mel an, als würde er in ihrem Gesicht eine Ungeheuerlichkeit lesen. Sie drehte den Kopf zur Seite und nickte.


„Bitte lass uns morgen über alles reden, ich kann nicht mehr.“


„Du musst so einiges erklären, ich habe unangenehme Fragen an dich.“


Melanie verließ mit gesenktem Kopf den Tatort, zum zweiten Mal in dieser Nacht hatte sie einen grausigen Gegenstand entdeckt. Sie konnte nicht mehr klar denken, sah den fremden Blick ihres Kollegen. Morgen..., morgen...! Sie stieg zu ihrem Hund ins Auto, legte seinen Kopf auf ihr Knie und streichelte ihn.


Sie dachte über Harry nach, über die langen Jahre, die sie sich schon kannten. Vierzehn Jahre war es her, dass sie den gutaussehenden Harry auf der Polizeischule zum ersten Mal getroffen hatte. Mit ihren zwanzig Jahren war Mel das jüngste Mädchen in der Klasse, und sie verliebte sich sofort in den gut gebauten Mann. Harry distanzierte sich von allen Blicken und Angeboten. Wie sie später erfuhr, brachte seine Frau gerade ihr erstes Baby zur Welt. Mel hatte längst gelernt, dass Affären unter Kollegen nur Stress für alle Beteiligten mit sich brachten. Also hielt sie sich im Hintergrund und liebte ihn lange undercover. Harrys Freundschaft wurde für die junge Frau das Wichtigste in ihrem Leben. So kam es nicht von ungefähr, dass Mel ihm ihre Familiengeschichte erzählte. Er allein wusste von ihrem Geheimnis; er hörte ihr zu und tröstete sie, wenn ihr alles zu viel wurde. Nach der Schule verloren sie sich aus den Augen, aber niemals aus dem Sinn. Melanie hatte nie zu hoffen gewagt, was dann letztendlich vor fünf Jahren passierte. Als sie erfolgreich den Titel „Kommissarin“ erworben hatte und in das Büro ihres neuen Chefs lief, traute sie ihren Augen nicht. Dort in diesem Büro saß Harry – er war der Hauptkommissar, ihr neuer Boss.


Endlich lag Mister Spock mit attraktivem weißem Verband um Kopf und Hals in seinem Korb. Melanie stand unter der Dusche. Das warme Wasser rieselte angenehm über ihren Körper, das Gedankenkarussell drehte sich. Bevor ihr vor Müdigkeit der Kopf an die Wand knallte, nahm sie das Handtuch vom Haken und ließ sich auf das Bett fallen. Vier Stunden Schlaf blieben ihr noch, bevor sie den Dienst antreten musste. Sie zog die Bettdecke über den Kopf und versuchte das Kopfkino zu auszuschalten. Immer wieder sah sie sich auf dem Uferweg, einen abgetrennten Arm in der Hand haltend. Warum kam der Täter wieder zurück? Warum brachte er das Körperteil ausgerechnet an diesen Ort? Wer war dieses Monster? Wie tickte dieses kranke Gehirn? Fragen über Fragen, auf die sie im Moment keine Antwort wusste. Melanie fand in dieser Nacht keinen Schlaf.





Augsburg, 29. Oktober 2010.


Völlig gerädert und mit bohrendem Kopfschmerz verließ sie um halb neun das Bett. In der Küche trank sie ein Glas Orangensaft und löste ein Aspirin in Wasser auf. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster und erschrak. Normalerweise war sie sehr zufrieden mit ihrem Aussehen. Sechsunddreißig Jahre alt, schlanke, zierliche Figur, tizianrote Haare, ein Erbe ihres irischen Vaters. Der klassische Bob umschmeichelte vorteilhaft ihr ovales Gesicht und brachte die grünen, schräg gestellten Katzenaugen vorteilhaft zur Geltung. Ihr Teint war hell wie Porzellan, viele Sommersprossen tummelten sich um Nase und Kinn. Wie gesagt, normalerweise. Heute war alles anders:


„Du meine Fresse“, stöhnte Mel und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, ihr Haar war glanzlos und struppig, ihre Haut fahl. Eigentlich wollte sie nur noch unter die Dusche, einen Kaffee oder zwei trinken, um zu retten, was noch zu retten war. Doch der Hund hatte oberste Priorität.


„Komm Mister Spock, Gassi gehen.“


Sie kniete sich neben den Hund und kuschelte sich in sein Fell.


„Ich hoffe, wenigstens du erkennst mich noch. Dir ist es egal, wie ich aussehe, oder? Mein armer Schatz, uns hat man gestern übel mitgespielt, was? Aber das wird schon wieder, in ein paar Tagen ist alles wieder im Lot. Jetzt raus aus der Kiste, hopp!“


Spock winselte leise und leckte Mel quer über das Gesicht.


„Hey, lass das! Ich mag keine Hundeküsse, das weißt du doch. Los, ab mit dir.“


Melanie verbot sich, die kurze Strecke bis zum Uferweg des Lechs zu gehen. Bewusst wählte sie eine andere Straße, entgegen des Flusses. Keine Alleingänge zum Tatort mehr. Das war der ausdrückliche Befehl ihres Bosses. Eine halbe Stunde später ringelte sich Spock wieder in seinem Bett zusammen. So gut es ging, machte die junge Frau sich zurecht und fuhr ins Büro.


„Ausgeschlafen?“


Harry ließ Melanie eintreten und schloss die Tür.


„Du Witzbold, hab kein Auge zugemacht. Und bei dir, war noch was?“


„Der Doc war die ganze Nacht fleißig und hat den Bericht fertiggemacht. Dieser Kopf hat ihn nicht losgelassen. Wir sollen gleich in die Pathologie kommen.“


„Kann ich vorher noch einen Kaffee trinken? Hab zwar schon zwei Becher, aber heute werde ich zum Koffeinjunkie.“


„Ja, aber mach schnell. Ich bezweifle allerdings, dass das dein Aussehen verbessert.“


„Vielen Dank, das ist genau das, was ich jetzt brauche.“ Harry grinste, wortlos gingen sie zum Aufzug, der sich knatternd öffnete. Im untersten Kellergeschoss stiegen sie aus. Der Gerichtsmediziner stand über den Seziertisch gebeugt, vor ihm lagen der Kopf und der Arm. Als die breite Glastür zurückwich, sah er auf.


„Morgen Chef, Morgen Mel. Ihr seid schon früh hier.“


„Früh? Es ist halb Zehn.“


„Oh, ich hab’ die Zeit vergessen. Seht euch das an.“


Jetzt schauten drei Personen angestrengt auf den abgetrennten Arm.


„Seht ihr das kleine Loch hier in der Armbeuge? Es stammt von einer Injektionsnadel. Das Opfer ist mit Adrenalin vollgepumpt worden, bevor man mit einer ungeheuren Präzision aus etwa zehn Meter Entfernung den Pfeil abschoss. Unter den Fingernägeln fand ich winzige Partikel von Styropor, der Mund war lange Zeit mit einem Klebestreifen zugeklebt. Doch keinerlei Hinweise von Haut unter den Fingernägeln oder Abwehrspuren, die auf einen Kampf hindeuten würden. Der Arm wurde zwar laienhaft abgetrennt, doch mit einem sehr scharfen Instrument. Ich tippe auf Skalpell.“


„Dann könnte der Täter Mediziner sein?“


„Nein, das glaube ich nicht. Ich sagte bereits: Sehr dilettantisch abgetrennt.“


„Wissen wir schon, wer die Frau ist?“ „Wie sie heißt, kann ich dir nicht sagen, dafür seid ihr zuständig. Ich weiß nur folgendes: Die Frau ist etwa 20 Jahre alt, Blutgruppe A-negativ. Sie hat blonde Naturlocken und für ihr jugendliches Alter sehr schlechte Zähne. Ich vermute mal, der Rest des Körpers wird Konfektionsgröße 44 haben. Sobald ihr mir den Torso bringt, kann ich mehr erzählen. Den Zähnen nach zu urteilen – zu viele Süßigkeiten.“


„Also sind sowohl Arm als auch Kopf von einer einzelnen Person?“


„Das auf jeden Fall. Ihr braucht nur noch den Rest zu finden, dann setz ich euch die Dame wieder zusammen.“


„Dass ihr Knochenflicker immer so einen makabren Humor haben müsst.“


Melanie und Harry gingen zu ihrem Büro zurück.


„Styropor? Wie kommt ein Mädchen zu Baustoff unter den Nägeln?“


Melanie sortierte das Gehörte und Harry antwortete:


„Zum Beispiel, wenn sie in einem Baumarkt arbeitet, oder ihr Dachgeschoss isoliert? Eine weitere Option ist, dass sie ein Gartenhaus besitzt und das Dach repariert. Da gibt es viele Möglichkeiten.“


Harry öffnete die Tür zum Büro und ließ Melanie eintreten.


„Mel, bevor wir mit den Kollegen den Dienstplan besprechen, möchte ich mit dir einige Unklarheiten beseitigen.“ Er machte eine kurze Pause, offenbar fiel es ihm schwer fortzufahren. „Setz dich bitte und beantworte mir folgendes: Was hast du mitten in der Nacht am Flussufer zu suchen? Warum verfolgst du nicht den Täter, der angeblich zu gleicher Zeit den Arm deponiert? Was ist das für eine Geschichte, die ich gelinde ausgedrückt, sehr merkwürdig finde?“


Melanie drehte sich um und sah aus dem Fenster. Also doch. Sie hatte geahnt, dass er sie verdächtigen würde, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Er war schon am Telefon so komisch gewesen. Ein Gefühl von Wut und Traurigkeit überkam sie. Was auch immer sie antwortete, es würden Zweifel bleiben.


„Ich hab’ dich etwas gefragt, was ist los mit dir? Gib mir eine Antwort! Was wolltest du dort gleich zweimal?“


Melanie drehte sich langsam zu ihm um und blickte ihn mit funkelnden Augen an.


„Wie kannst du es wagen...?“


„Halt, Stopp! Nicht in diesem Ton, Mel!“


Harry atmete tief durch und sprach in einem sanfteren Tonfall weiter.


„Mel, ich möchte dir helfen. Ich bin nicht dein Feind, ich bin dein Freund. Also sag mir ehrlich, was war los?“


Melanie schüttelte heftig den Kopf und setzte sich. Plötzlich wusste sie, was Harry meinte. Ganz klar stand alles im Raum.


„Mein Gott, Harry! Ich habe damals in Notwehr gehandelt.“


„Ja, du hast in Notwehr geschossen, aber gleich zwei Mal? In beide Beine? Gott sei Dank hast du nur seine Beine getroffen.“


„Was heißt Gott sei Dank, das habe ich absichtlich getan, ich wollte ihn nicht erschießen.“


„Und warum hast du so lange gewartet, bis du uns angerufen hast? Warum hast du ihm nicht die Maske vom Gesicht gerissen? Er hätte verbluten können.“


„Ich weiß es nicht, ich war nicht zurechnungsfähig. Ich saß nur da und habe ihn angesehen. Diesen Kretin mit der albernen Gummimaske, die mich angrinste. Seine Schreie hörte ich nicht. Ich war selbst verletzt, körperlich und seelisch. Er hatte mich kurz vorher vergewaltigt und wollte mich erwürgen. Nur mit Mühe konnte ich mich befreien.“ „Nur, dass es durch deine Schuld zu spät war, du hast ihn durch deine Inkompetenz entwischen lassen.“


„Ja, sorry… Entschuldige, dass ich ohnmächtig geworden bin. Sorry!“


Harry wusste, dass er zu weit gegangen war.


„Entschuldige bitte, das war dumm von mir. Ich kann mich nur immer wieder darüber aufregen, dass er abhauen konnte. Mel, ich muss dich jetzt fragen, bitte lüg mich nicht an. Hast du diesen Mann wiedergesehen? Bedroht er dich? Erpresst er dich?“


Melanie sah ihn ungläubig an. In ihrem Gehirn jagten die Gedanken hin und her, bis sie darauf kam, was er meinte. „Wie ungeheuerlich ist das denn? Erstens weiß ich nicht, wie er aussah, du kannst dich an die Gummimaske mit dem Abbild von Kohl erinnern, die er trug, ja? Zweitens wüsste ich nicht, womit er mich erpressen könnte.“


„Ich schon, du weißt sehr gut, dass dein Verhalten nicht korrekt war. Unterlassene Hilfeleistung kann dich deinen Job kosten. Dazu kommt…!“


„Und jetzt glaubst du, ich bringe eine junge Frau mit einem Pfeil um und zerstückele sie?“ „Es könnte sein, dass er dich mit Manuels Leben erpresst.“


„Wie kommst du auf so eine absurde Idee? Seit wann kann ich mit so einer Waffe umgehen? HARRY, warum sollte ich so etwas tun?“


„Hingen nicht vor etlichen Jahren Pfeil und Bogen an der Wand im Kinderzimmer?“


„Das waren Dekorationsstücke! Damit kann man nicht schießen!“


„Wer weiß? Vielleicht waren die beiden Arm in Arm am Fluss unterwegs, du wolltest ihn treffen und nicht sie.“


„Und dann zerteile ich sie, um meine Tat zu vertuschen? Und lasse den Vergewaltiger laufen? Bitte Harry, das entbehrt doch jeder Logik.“


„Gibs doch endlich zu, du bist aus Frust ans Lechufer gelaufen, sturzbetrunken.“


„Das ist nicht wahr!“ Mel zögerte. „Gut, ich hatte ein paar Gläser Wein und mir war elend. Doch nur bis zu dem Zeitpunkt, als mich die Pfeilspitze aufgehalten hatte.“


„Mel, ich weiß wie unberechenbar du sein kannst, wenn du in die Enge getrieben wirst. Ich habe gesehen, wie du reagierst, wenn du angegriffen wirst. Ich habe damals für dich gebürgt, sonst hättest du keine Chance gehabt.“


Er kam sehr nahe an sie heran und hob ihr Gesicht zu sich hoch. „Lassen wir das jetzt, ich hoffe, du belügst mich nicht. Aber ich muss dich von dem Fall abziehen, die Kollegen sind nicht blöde. Sie tuscheln hinter deinem Rücken, mir bleibt nichts anderes übrig. Du übernimmst den Fall der misshandelten Frau aus Schlipsheim, rede mit ihr und finde heraus, wer es war.“


Melanie wusste, dass im Moment nichts zu machen war. Sie stand auf und ging zu Tür.


„Ach Mel, wie geht es eigentlich Manuel? Wenn du wieder zu ihm gehst, dann grüße ihn von mir.“ Ohne zu antworten, zog Melanie die Tür hinter sich zu.





Schlipsheim, Sommer 1995.


„Gib mir sofort meine Kassette zurück! Was willst du in meinem Zimmer?“


Bernd rannte wutentbrannt zu seinem Zwillingsbruder und packte ihn an den Haaren.


„Ich hab’ dir schon tausendmal gesagt, du sollst mich nicht provozieren.“


Bernd bog Dieters Kopf nach hinten, bis sein Bruder vor Schmerzen aufschrie. Er ließ nicht los, bis der andere am Boden lag und bettelte:


„Bitte hör auf, bitte! Ich mache alles, was du willst, aber hör auf. Es tut so weh.“


„Alles? Du tust alles, was ich sage?“


Dieter nickte und wimmerte: „Ja ich tu’, was du verlangst.“ Bernd ließ los. Mit satanischem Lächeln grinste er seinen Bruder an, der sich den Kopf hielt. „Okay. Als erstes sagst du nichts zu Mutter, das ist unser Geheimnis. Morgen werde ich dir sagen, was du zu tun hast. Und jetzt hau ab, du Pfeife, mir wird übel, wenn ich dich ansehe.“ Dieter lief in die Küche, um sich ein Glas Saft zu holen. Seine Kopfhaut schmerzte immer noch, sein Gesicht war purpurrot. Er erschrak, als seine Mutter hinter ihn trat und ihm die Flasche aus der Hand nahm.


„Was soll das, Junge? Hab’ ich dir nicht schon tausendmal gesagt, du sollst nicht so viel saufen? Hast du nicht heute Morgen ein Glas bekommen? Glaubst du, ich habe einen Geldscheißer, der immer Nachschub bringt? Wie siehst du überhaupt aus? Warum ist dein Gesicht so rot? Habt ihr euch schon wieder gestritten? Tagaus, tagein. Ich halte das bald nicht mehr aus! Geh in dein Zimmer und bleib dort, ich will dich nicht mehr sehen!“


Dieter ließ die Tirade über sich ergehen. Er wusste, dass Mutter auf keine ihrer Fragen eine Antwort erwartete. Immer noch durstig schlich er gebückt in sein Zimmer zurück. Dort wartete er einen Augenblick, öffnete langsam die Tür einen Spalt und lugte vorsichtig auf den Flur. Vielleicht war Mutter hinuntergegangen und er konnte ins Bad schleichen, um Wasser aus dem Hahn zu trinken. Er lauschte…, tatsächlich hörte er sie unten telefonieren.


Er huschte über den Flur und lief direkt in die Arme seines Bruders.


„Du bist schon wieder in meinem Dunstkreis. Hat die Alte dich wieder zugelabert? Dein Pech, wenn du dir alles von ihr gefallen lässt. Mich stört sie nicht mehr, seit ich sie damals die Treppe hinuntergestoßen habe. Weißt du noch? Das war lustig.“


Bernd lachte böse. „Ich bring die blöde Kuh um, wenn sie mich noch einmal anquatscht.“ „Sie ist unsere Mutter, und wir sind Kinder. Du kannst sie doch nicht umbringen!“


„Warum nicht? Morgen zeige ich dir, wie man eine Katze umbringt. Du wirst sehen, das macht Spaß.“


„Wir? Ich bringe keine Katze um, sie hat mir nichts getan.“ Bernd packte Dieter am Hals und drückte zu.


„Was hast du mir versprochen? Kannst du dich an vorhin erinnern? Du kleines Miststück. Du willst wohl, dass ich bei dir anfange? Was ist? Kannst du dich jetzt erinnern, oder nicht?“ Dieter versuchte verzweifelt, Bernds Hände, die wie ein Schraubstock seinen Hals umschlossen, auseinander zu ziehen. Keuchend und röchelnd schnappte er nach Luft.


„Kannst du dich erinnern?“ Dieter nickte mit letzter Kraft. Endlich lockerte sich der Würgegriff. Bernd lachte wieder sein grausames Lachen.


„Du bist so eine Memme, warum lässt du dir alles gefallen? Mach wie ich jeden Tag deine Übungen mit Hanteln und Gewichten, dann haben alle Respekt vor dir. Du sitzt lieber an deinen Büchern, du Waschlappen.“


Dieter gab keine Antwort, er wusste, er würde den Kürzeren ziehen. Gegen Bernds brutale Argumente kam er nicht an. Er verzog sich ins Bad und hörte noch das böse Lachen seines Bruders. Er drehte den Schlüssel um und atmete auf, hier würde er eine Weile seine Ruhe haben. Seinen Zimmerschlüssel hatte Mutter schon lange konfisziert, ihrer Meinung nach brauchten Kinder keine Privatsphäre.


Wann und warum war die Familie zerbrochen? Wann wurde aus Bernd ein Monster? Dieter saß auf dem Toilettendeckel und stützte den Kopf in die Hände. Das Desaster begann, als Vater sie verließ.


Alles war gut, naja zumindest, solange Vater keine eigene Meinung an den Tag legte. Als die Zwillinge geboren waren, erzählte Vater jedem, der es hören wollte, was für hübsche Kinder er bekommen hatte. Darüber gab es durchaus geteilte Meinungen. Die beiden Jungen glichen sich äußerlich nicht. Dieter, ein paar Minuten jünger als sein Bruder, hatte keine Haare und wasserhelle Augen. Bernd kam schon mit schwarzen Haaren auf die Welt. Er hatte dunkle, eng zusammenstehende Augen und war einiges schwerer als sein Bruder. Die Mutter fügte sich ihrem Schicksal, sie hatte eigentlich keine Kinder gewollt, jetzt war es zu spät. Sie waren nun mal da. Solange sich ihr Mann um die Beiden kümmerte und sie nicht allzu sehr damit belastet wurde, war alles gut. Vater nahm sich ein Jahr frei, er wusste, seine Frau würde die Kinder vernachlässigen. Sie kannte keine Gefühle, nicht für ihn, und nicht für die Kinder. Nach einem Jahr begann das Drama. Vater konnte nicht länger von der Firma fernbleiben. Mutter ließ die beiden stundenlang in ihrem Gitterbett liegen. Begannen sie zu weinen, kam sie wutentbrannt ins Zimmer gerannt und schrie die Kinder an. Bestenfalls gab sie ihnen ein Stück Brot in die Hand und verließ das Zimmer. Der Vater legte sich ein System zurecht. Morgens um sechs Uhr wickelte er die Kinder, herzte und küsste sie, gab ihnen den Brei oder eine Mahlzeit aus dem Glas. Er hoffte so sehr, seine Liebe würde alles Negative ersetzen. Dann schliefen sie wieder ein und er konnte zur Arbeit fahren. Die Gleitzeit in der Firma kam ihm recht, so konnte er nachmittags um drei Uhr nach Hause fahren. Eine Mittagspause nahm er sich nicht, er wollte nur nach Hause. Dort standen seine Söhne in ihren Betten, die Windeln waren schwer und sie schrien vor Hunger. Vater erduldete alles, bis seine Seele erkrankte. Sein Körper rebellierte. Die Zeit war gekommen, er musste gehen. Viele Nächte verbrachte er damit, alle Möglichkeiten zu durchdenken – wie konnte er die Zwillinge mitnehmen? Es gab keine Möglichkeit. Wie sollte er seiner Arbeit nachgehen? Wer würde die Kinder versorgen? Nein, er musste sie ihrer Mutter überlassen. Er hatte die Hoffnung, dass seine Frau sich ihrer Mutterpflicht entsann, sobald er nicht mehr da war.


Damals waren die Zwillinge fünf Jahre alt. Bei Nacht und Nebel war er verschwunden, er ließ seine Familie im Stich. Zumindest behauptete das ihre Mutter. Vater erlöste seine Seele mit einer Energie, die ihm keiner zugetraut hätte. Die beiden Kinder hörten jedes Wort, das er der Mutter an den Kopf warf. Er beklagte sich über ihre Kälte, über ihre Erziehungsmethoden. Die Kinder durften niemals hinaus in den Garten, keine Freunde treffen, sich nicht beschmutzen. Auch im Hochsommer trugen die Zwillinge lange Hosen und Mützen. Ihre Gesichter leuchteten gespenstisch hell, ihre Augen blickten stumpf. Nur an der Hand der Mutter durften sie ins Auto steigen, mussten angeschnallt sitzen bleiben, bis sie den Einkauf erledigt hatte. Sie besuchten keinen Kindergarten und keiner im Dorf hatte Kontakt mit ihnen. Außerhalb des Hauses gab es Bakterien, Viren, Krankheitserreger, denen die Kinder nicht ausgesetzt werden durften. Nicht, dass sie sich um die Kinder gesorgt hätte – nein, sie hatte Angst, sich um Kranke kümmern zu müssen. Pass auf! Geh in dein Zimmer! Steig’ nicht auf das Sofa! Mach nicht die Haustüre auf! Diese Regeln wurden den Kindern tagtäglich eingebläut.


„Du bist ein verrücktes Monster! Gefühllos und egoistisch. Ich bleibe keine Minute mehr in diesem Zuchthaus. Und ich werde dich im Auge behalten. Sollten die Kinder Schaden nehmen, schicke ich dir das Jugendamt auf den Hals, das schwöre ich!“


Dann nahm er seinen kleinen Koffer in die Hand, drückte seine Söhne und verließ das Haus.


Danach war es die Hölle. Mutter schimpfte über den Feigling von Mann, über das Verbrechen, das Ehesakrament zu missachten. Bis dass der Tod euch scheidet. Was für ein großes Wort, was für ein langer Weg.


Dieter seufzte und fuhr sich durch seine lockige Mähne. Seine blonden Haare leuchteten etwas rötlich, es passte gut zu seinem sommersprossigen, hellen Teint. Sein Gesichtsausdruck wirkte weich und traurig. Er liebte seine Mutter, traute sich aber nicht, es ihr zu sagen. Die Angst, ausgelacht zu werden, war nicht unbegründet. Bernd liebte er auch, auf eine andere Art. Er fürchtete sich vor seinem Bruder, und dennoch faszinierte ihn seine brutale Art, die er selbst nie haben würde.


Er war ein Schöngeist, ein Künstler. Ihm bereitete die Relativitätstheorie von Einstein kein Kopfzerbrechen, für ihn war die Musik Mozarts und Bachs ein Genuss. Heimlich hörte er über einen Walkman seine Lieblingsmusik. Mutter zerschnitt ihm einmal eine Kassette mit Musik von Schumann, in seiner Euphorie hatte er vergessen, die Kopfhörer einzustöpseln. Zornig schrie sie ihn an, dass sie diese Fiedlerei in ihrem Haus nicht mehr hören wollte. Niemand ließ er an seinem zarten Wesen teilhaben, nicht in dieser Familie. Sobald er das Gymnasium hinter sich gebracht hatte, wollte er sich an der Kunsthochschule einschreiben, das war sein Traum.


Bernd überstand die Grundschule mit Ach und Krach, keine Woche verging, in der seine Mutter nicht zum Direktor zitiert wurde. Sie tat es als Lappalien ab, als dumme Jungenstreiche. Dass ihr Sohn Mitschüler krankenhausreif schlug, Mädchen attackierte und sie in die Toilette einschloss, das hielt sie schlichtweg für übertrieben. In Wahrheit war sie mit ihrem Sohn restlos überfordert. Er drohte ihr schon als Zehnjähriger, sie hatte Angst vor ihm.


Seit er die Schule abgebrochen hatte, lungerte er meistens zu Hause herum. Außer seinem täglichen Training in der Boxhalle und im Fitnessstudio kannte er keine Beschäftigung. Er zog sich Nächte lang Gewaltvideos rein und grölte den Text nicht jugendfreier Musik mit. Bernds Lebensweg schien vorgezeichnet, Dieter sehnte den Tag herbei, an dem er endlich das Elternhaus verlassen konnte.


Dieter schlief schlecht in dieser Nacht. Er wusste, dass sein Bruder sich wieder etwas Gemeines und Grausames ausdachte. Um sechs Uhr stand er auf, schlich sich leise in die Küche, um sich ein belegtes Brot zu schmieren. Er hatte nicht vor, seinem Bruder heute unter die Augen zu treten. Das Brot und etwas zu trinken packte Dieter in seinen Rucksack, und verließ leise das Haus. An seinem Lieblingsplatz war er sicher, den kannte niemand.


Seit er denken konnte, wohnte die Familie in dem kleinen Dorf Schlipsheim, im Westen Augsburgs. Ein kleiner idyllischer Ort, in dem jeder jeden kannte. Dieter kam nach einem kurzen Fußmarsch im nächsten Ort an, der gewissermaßen im Wald endete. Seit dem Tag, als Vater die Familie verlassen hatte, hatte Mutter ihre Strategie geändert. Sie legte die Kontrolle über ihre Kinder ab und ließ sie machen, was sie wollten. Zuerst wurde die Freiheit bis in den Garten reduziert. Als die Schulzeit begann, lungerten die Jungs im Dorf und im Wald herum. Bernd war im Dorf unterwegs und ließ sich Streiche einfallen, um die Bewohner zu ärgern.


Dieter verbrachte viele Stunden zwischen den Bäumen. Sie waren seine Freunde, im Wald kannte er sich aus. Bei einer seiner unzähligen Erkundungstouren stieß er eines Tages auf einen Bunker. Beim Beobachten eines Eichhörnchens stolperte er über einen rostigen Bügel, der als Griff einer schweren Eisentüre diente. Die Türe war im Erdreich eingelassen, etwa zwei Meter lang und einen Meter breit. Bei normaler Betrachtung konnte niemand den Eingang finden, überwuchert und eingewachsen dämmerte das unterirdische Lager schon Jahrzehnte vor sich hin. Vielleicht hatte es früher als Versteck gedient, oder man hatte dort im Krieg Waffen und Munition gelagert. Er wusste es nicht. Jetzt war es sein Versteck. Es kostete ihn viele Stunden geduldiger Arbeit, das rostige Vorhängeschloss aufzuschneiden und die Türe anzuheben.


Er konnte sich gut daran erinnern, als er vorsichtig das erste Mal in das schwarze Loch sah. Die mitgebrachte Taschenlampe erhellte eine Sprossenleiter. Mit gemischten Gefühlen von Vorsicht, Angst und Neugier kletterte er hinunter. Sechs Eisenstäbe später stand er enttäuscht in einem kleinen Raum, nicht größer als sechs Quadratmeter. Abgesehen von einem massiven, relativ gut erhaltenen Regal aus Holz war der Raum leer. Die Wände waren mit Lehm verputzt, ein leichter Geruch von Moder und Feuchtigkeit stieg ihm in die Nase. Dieter tastete die Wände ab, fühlte aber keinerlei Feuchtigkeit. Je näher er an das Regal kam, desto stärker wurde der Geruch. Über dem oberen Brett lag ein graubrauner Jutesack, der hinten die Wand abdeckte. Der Sack verströmte diesen widerlichen Geruch. Mit einer Hand hielt er sich die Nase zu, mit der anderen zog er mit einem Ruck das verrottete Leinen herunter.


Was da an der hinteren Seite des Regals zum Vorschein kam, ließ sein Herz mit doppeltem Rhythmus schlagen. Mit offenem Mund stand er da und starrte das große Loch an, nicht größer als ein Durchschlupf für einen Spargeltarzan, wie er es war. Das Wegrücken des massiven Holzgestelles erwies sich als schwieriger als erwartet. Schwitzend und keuchend gab Dieter sein Bestes, Zentimeter um Zentimeter gab es schließlich nach. Jetzt konnte er zu der Öffnung vordringen. Unschlüssig, was er als nächstes tun wollte, begann er zu überlegen. In seiner Vorstellung konnte sich dahinter einiges verbergen. Ein Tier, das nach seiner Hand schnappen würde, eine Leiche, die seit Jahrzehnten vor sich hinvegetierte, ein Verrückter, der in einem vor ihm verborgenen Geheimgang hauste. Seiner Fantasie waren keine Grenzen gesetzt. Es dauerte eine Weile, bis seine Neugier alle Ängste verschwinden ließ. Langsam schob er die Lampe in den schwarzen Schlund, jederzeit bereit, schnell die Hand zurückzuziehen. Es passierte nichts. Sein Puls raste, als er vorsichtig den Kopf hinterherschob. Enttäuscht über die Entdeckung hielt er kurz inne; dahinter verbarg sich keine Höhle, sondern eine Art Gang. Der Lichtkegel huschte an Wänden entlang, die genauso mit Lehm verputzt waren wie der vordere Raum. Weiter konnte er von seinem Standpunkt nicht sehen. Der Tunnel verlief in einer Biegung.
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